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1. Mose 1,27
Gott schuf den Menschen zu Seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf Er ihn; und Er schuf sie ein  

Männlein und ein Fräulein.

Lies für „zum Bilde“ „im Bilde“. Gott schuf den Menschen als ein solches Organon, mit andern 
Worten: Er organisierte ihn inwendig so, dass er ganz empfänglich war und in sich auffing, auch 
von sich zurückfließen ließ – zu Gott und zu seinem Mitgeschöpfe hin – die ganze Gottheit, so viel  
als Gott sich dem Geschöpf mitteilen, und das Geschöpf Ihn umfassen konnte. Unser Katechismus 
legt es ganz richtig aus: auf dass er Gott, seinen Schöpfer, recht erkennete, Ihn von Herzen liebte, 
und in ewiger Seligkeit mit Ihm lebte, Ihn zu loben und zu preisen. Der Mensch entsprach demnach 
dem Rat und Willen Gottes, dass er Gott seinen Herrn lieben konnte von ganzem Herzen, von gan-
zer Seele, von ganzem Gemüte und aus allen Kräften.

Er wurde also geschaffen in der höchsten Glückseligkeit, welche in Gott ist, so viel als Gott sol-
che  dem Geschöpf  mitteilen  konnte;  er  war  organisiert,  um Gott  zu  verstehen,  so  viel  als  ein 
Mensch in seinem Glück, das er von Gott hat und in Gott hat, ihn verstehen kann. Er konnte Gott 
erkennen als den Ursprung alles Guten; er war glücklich und selig in Gottes Weisheit, Allmacht, 
Güte, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Wahrheit, Gewogenheit, Gnade und Treue. Er konnte zwar die 
Tiefen der Gottheit nicht erforschen; nicht begreifen, noch umfassen das Unerforschliche, das Un-
endliche, das Ewige der Tugenden und Vollkommenheit Gottes; nicht das umfassen: wie Alles, was 
in Gott ist, Gott selbst ist; aber darin war er geschaffen, darin atmete und lebte er, darin war er  
glückselig, dass er in Gott sein ewig einziges All, sein höchstes Gut fand und hatte, und immerdar 
mehr fand, was ein menschliches Herz im Umgang mit Gott von Gerechtigkeit und Heiligkeit, von 
Wahrheit, von Licht und Kraft, von Ruhe, Friede und Freude, Summa: von der himmlischen Liebe 
aus Gott auf Erden bedarf, auch um mit seinem Mitgeschöpf oder Mitmenschen glückselig zu leben 
und dasselbe im Mitgenuss solcher Glückseligkeit leben zu lassen.

Es ist wohl zu beachten, dass wir bei Moses Folgendes vorfinden, Kap. 1, V. 26: „Und Gott 
sprach: Lasset Uns einen Menschen machen!“ Solches lesen wir nicht bei der Erschaffung der übri-
gen Werke Gottes oder der Tiere. Da heißt es nicht: „Lasset Uns machen“. Wir haben hier also den 
Rat Gottes vor uns, wie Er im Heiligen Geist zu Seinem Sohne spricht, und wovon wir auch Sprü-
che 8,29-31 lesen: „Da Er den Grund der Erde legte, da war Ich der Werkmeister bei Ihm und hatte 
Meine Lust täglich und spielte vor Ihm allezeit und spielte auf Seinem Erdboden, und Meine Lust  
ist bei den Menschenkindern.“ Da heißt es nun bei Moses weiter: „Ein Bild, das Uns gleich sei“, he-
bräisch1: „In Unserm Bilde, nach Unsrer Gleichheit“.

Indem nun die Weisheit sagt, Sprüche 8: „Ich war der Werkmeister“, das ist nach dem Hebräi-
schen, Sein Säugling, Sein Erstgeborner, das Kind in Seinem Schoß, – so bekundet sie, dass, wo 
Gott spricht: „Lasst Uns einen Menschen machen“, Er das Bild Seines Schoßkindes und Seine vä-
terlichen Empfindungen hat ausdrücken wollen, als Er sprach: „In Unserm Bild und nach Unserm 
Gleichnis“. Und da ist es weiter wohl zu bemerken, dass Moses nun nicht schreibt: „Und es ward 
also“, sondern dass er schreibt: „Und Gott schuf den Menschen zu Seinem Bilde“, und dann aus-
drücklich wiederholt: „Zum Bilde Gottes schuf Er ihn“, auf dass wir diese väterliche Güte in der  
Glückseligkeit Gottes, welche Er hatte in Seinem Sohn, und welche Er in dem Menschen abprägte, 
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wohl zu Herzen nehmen; denn so hält uns Moses im Heiligen Geist das Liebesband vor Augen, wel-
ches um der ewigen Weisheit, d. i. Christi willen, Gott und Menschen umschlungen hielt. Bemer-
kenswert ist ferner, dass unmittelbar darauf folgt – nicht, wie es die Übersetzung hat, „Und Er schuf 
sie,  ein Männlein und Fräulein“, sondern: „Ein Männlein und ein Fräulein schuf Er sie“. Diese 
zwei, Männlein und Fräulein, heißen vor Ihm „Mensch“, indem sie vor Ihm Eins sind, beide er-
schaffen in diesem Bilde Gottes, dass also der Genuss der Glückseligkeit Gottes, soviel ein Ge-
schöpf dafür empfänglich gemacht ward, dem Menschen mitgeteilt wurde als Ehepaar, erfüllt von 
Gott und in Gott von gegenseitiger göttlicher Liebe, auf dass wir es verstehen und begreifen, von 
welch hoher Würde der Ehestand ist. Kein Wunder also, dass der Teufel darauf aus gewesen ist, die-
ses Band der Liebe zwischen Gott, Mann und Weib zu lockern, zu lösen, zu zerrütten.

Aus diesem Bilde,  also aus dem lebendigen, geistlichen Bande der Liebe Gottes und Seiner 
Glückseligkeit, dieselbe zu genießen und im Leben darzustellen (zu reproduzieren), sind wir durch 
die Sünde hinweg. Was von dem Bilde noch übrig geblieben nach der Sünde, steckt in dem mensch-
lichen Verstande und ist genügend, den Menschen zu verdammen, indem der Wille machtlos ist (zu 
irgend einem Guten untüchtig) und, wo er scheint energisch zu sein, Gott nur Trotz bietet. So ist  
denn, nachdem wir aus diesem Bilde herausgetreten, und vor dem Gesetz, das geistlich ist, fleisch-
lich sind, unter die Sünde verkauft, kein Organ mehr beim Fleische für das Bild Gottes zu finden;  
kein Organ, Gott zu erkennen in Seiner Liebe; kein Organ, etwas zu verstehen von Gottes Sohn, 
vom Heiligen Geist; kein Organ, Gott zu lieben, zu vertrauen oder etwas zu glauben von Seiner vä-
terlichen Barmherzigkeit, Treue, Wahrheit, Güte, Allmacht und Gnade. Aber in dieses Bild wird Al-
les wieder hineingestellt, was vom Geist geboren wird. Da hört dann das Hassen Gottes und des  
Nächsten auf, in uns zu regieren, und es hebt wieder an die Liebe Gottes und des Nächsten, wenn 
auch hienieden mit geringem Anfang, dennoch wahr, voller und völliger, von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüte und aus allen Kräften.

Es wird aber bei den Wiedergebornen Christus erkannt als das Bild Gottes, und der Vater als der 
Vater unsres Herrn Jesu Christi, und der Geist als der Tröster, als Derjenige, der es vom Vater durch 
Christum uns mitteilt, Gott zu erkennen, allererst in Seiner Gnade; und da sehen die Wiedergebor-
nen Gottes Tugenden und Vollkommenheit verherrlicht in Christo, in Seiner Geburt, in Seinem Lei-
den und Tod, in Seiner Auferstehung, in Seinem Sitzen zur Rechten Gottes. Was sie da vom Bilde 
Gottes wieder haben, nach dem ursprünglichen Rat Gottes und nach dem Willen Seiner Gnade, das 
haben sie in Christo Jesu, mit welchem sie vereinigt sind durch den wahren Glauben, welchen der 
Geist wirkt. So tritt uns im Evangelio entgegen: Christus als der zweite Adam, dastehend in dem 
Bilde Gottes; und auf Diesen muss Moses bereits sein Augenmerk gehabt haben. Was nun Christus 
im Heiligen Geist für uns vom Bilde Gottes hat und den Gläubigen mitteilt, heißt bei dem Apostel 
Paulus im Epheser- und Kolosserbriefe „der neue Mensch“. So heißen die Gläubigen: Gottes Mach-
werk, erschaffen in Christo Jesu zu guten Werken. Und damit wir uns nicht einbilden, als hätten wir  
nach unserer Wiedergeburt das Eigentümliche des Bildes Gottes in unsrer Gewalt und Macht als 
Prinzip, so hält uns der Apostel immer dieses vor „in Christo Jesu“, namentlich in den Briefen an 
Timotheus. Ja, es ist deshalb dem Apostel Paulus eigen, den neuen Menschen uns vorzuhalten als 
ein Kleid und, dass ich mich so ausdrücke, die Glieder und Bewegungen dieses neuen Menschen als 
unterschiedliche Kleider, z. B. Kolosser 3,12: „So ziehet nun an, als die Auserwählten Gottes, Heili-
ge und Geliebte, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld“. So haben wir, die 
da glauben und, unserer Sünde und unseres Elendes bewusst, aufschreien: „Elender Mensch ich, 
wer wird mich erlösen aus dem Leibe dieses Todes“, alle Ursache, darauf folgen zu lassen: „Ich 
danksage Gott durch Jesum Christum, unsern Herrn“. Denn wie leuchtet nunmehr, eben wo Sünde, 
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Elend, Not und Tod anerkannt werden, und die Heiligkeit des Gesetzes, – das Bild Gottes viel herr-
licher hervor in der Gemeine Christi, als bei Adam! Welche Seligkeit Gottes schmeckt jetzt derjeni-
ge, der bei seiner Unseligkeit vom Geiste getröstet wird mit den Worten: „Ich habe dich je und je 
geliebet!“ Wie wird die Seele da erfüllt vom Bilde Gottes, d. i. von Seiner Liebe und herzlichen 
Barmherzigkeit! Gott kommt mit Seinem Christo, erfüllt das Herz mit Seiner Liebe, macht Woh-
nung darin. Indem nun Gottes Liebe ausgegossen wird in unser Herz durch den uns gegebenen Hei-
ligen Geist, geht das Herz wieder auf in Liebe zu Gott, und das Herz wird weit und erweitert durch 
solche Liebe zu der Liebe gegen den Nächsten. O, was sieht die Seele da in dem Herrn nicht Alles, 
Alles, was sie allein auf ewig befriedigen kann! Wie sieht sie da des Herrn Klarheit! Wie schwelgt 
sie  in der Liebe!  wie bewundert  sie des Herrn Gnade,  Güte,  Gewogenheit,  Treue,  Lieblichkeit, 
Freundlichkeit, Sanftmut, Allmacht! Welche Erfahrungen macht sie da nicht von solcher Macht! 
Und wie freut sie sich, dass Gott Alles weiß, und dass Er der Herr bleibt, wenn auch Alles hinfällt. 
Je mehr dieses Bild betrachtet wird in dessen Schöne und Allgenugsamkeit für ein menschliches 
Herz, um so mehr spiegelt sich in dem Wiedergebornen dieses Bild ab, so dass eine Erneuerung 
stattfindet von Klarheit zu Klarheit (2. Kor. 3,18), und man sein Licht leuchten lässt vor den Men-
schen auf Erden. Da wird durch das Kind Gott-Vater verherrlicht als Vater, indem es zu singen und 
zu sagen anhebt: „Sehet, welch eine Liebe hat uns Gott erwiesen, dass wir Gottes Kinder sollen hei-
ßen!“ Da kennen wir Den, der uns vertritt mit unaussprechlichem Seufzen, die wir zu Gott hinauf-
seufzen, dass Gottes Bild gehandhabt bleibe vor Himmel, Erde und Hölle. Da ist Jesus unser einzi-
ges All, und Alles, was an Ihm ist, lieblich, so dass wir bekennen: „Mein Freund ist weiß und rot“, 
und das Gott geweihte Ehepaar versteht es, dass es lebt als Typus Christi und Seiner Braut, des  
Lammes Gottes und Seiner Braut.

26. Juni 1869.
Aus dem handschriftlichen Nachlass von

        Dr. H. F. KOHLBRÜGGE.

_______________

Wir lassen hier noch folgen einen Auszug aus einem Briefe Kohlbrügges an einen Freund in Hol-
land s. d. 5. Nov. 1839. Dieser Freund hatte nach dem Erscheinen der ausführlichen Umschreibung 
von Römer VII durch Dr. Kohlbrügge2 mehrere Fragen an denselben gerichtet, um nähere Erklärung 
einiger darin vorkommender Ausdrücke zu erlangen. Darunter war auch der Ausdruck „geschaffen 
im Bilde Gottes.“ Kohlbrügge beantwortete diese Frage folgendermaßen:

In Seinem Bilde, als Seine Gleichnis,“ so heißt es im Hebräischen 1. Mose Kapitel 1. V. 26.27, 
wie es auch die Randbemerkung der holländischen Statenbibel zu dieser Stelle angibt.

Wenn es heißt: „Wir mangeln der Herrlichkeit Gottes“ (Röm. 3,23 nach dem Griechischen), dann 
wird unter der „Herrlichkeit Gottes“ die Ausstrahlung, der Ausfluss oder die Ausgießung Seiner 
geistlichen Vollkommenheit oder Vollkommenheiten verstanden. In diese Ausstrahlung oder Aus-
gießung sind wir hineingestellt, darin geschaffen in Christo Jesu, dem Herrn der Herrlichkeit. Diese 
Ausstrahlung aus Gott, deren Quell in Gott ist, ist keine tote Ausstrahlung, ist auch keine Kraft oder  
Wirkung, welche nicht selbst Gott wäre, sondern ist der Heilige Geist, der Geist der Herrlichkeit. In 
derselben befinden wir uns, wie sie sich in uns befindet als Christi Geist und nicht anders. Diese 

2 „Das siebente Kapitel des Briefes Pauli an die Römer in ausführlicher Umschreibung“ Elberfeld I. Auflage 1839, II.  
Aufl. 1852, III. Aufl. 1855.
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Ausstrahlung erstreckt sich aufs Sichtbare und erweist sich im täglichen Leben. Jedoch dies als 
„Herrlichkeit Gottes“ zu bezeichnen, ging  vor dem Falle nicht an; denn die Herrlichkeit Gottes 
konnte sich erst nach dem Falle offenbaren und handhaben. Im Anfang hieß es „Bild Gottes“ und 
war dasselbe, was diese „Herrlichkeit“ ist, – und war doch etwas anderes.  In diesem Bilde schuf 
Gott den Menschen. Was ist also „Bild?“ Verständlich genug aus dem Umgekehrten. „Adam bekam 
einen Sohn in seinem Bilde“ Wenn der Mensch etwas machen will, stellt er sich erst ein Bild vor,  
und dann macht er sein Meisterstück nach dem Bilde, welches er in seiner Phantasie hat. Er kann 
nicht „in dem Bilde“ schaffen, weil er selbst der Materie angehört, weil er Stoff ist, und was er als  
solcher macht, ist ein unbeseeltes Etwas, materia sine spiritu (Stoff ohne Geist) und ohne geistliche 
Eigenschaften. Aber Gott, der „Geist“ ist, hatte in Seinem Wesen und in der Ausstrahlung, dem Aus-
fluss Seiner Vollkommenheit selbsten ein Bild, und in diesem schuf Er den Menschen. Wäre er nur 
nach diesem Bilde gemacht, dann hätte sein Wissen von Gut und Böse doch niemals seine Glückse-
ligkeit zerstören können, und diese Glückseligkeit wäre niemals abhängig gewesen von dem Blei-
ben oder Nichtbleiben unter Gott und Seinem Gebot.

Der Heilige Geist hat nicht umsonst durch Mose gerade so schreiben lassen: „Und Gott sprach: 
Lasset Uns machen einen Menschen in einem Bilde von Uns, als eine Gleichheit von Uns usw.,“ 
und: „Geschaffen hat Gott den Menschen in einem Bilde von Ihm, in einem Bilde Gottes hat er ihn 
geschaffen.“ Und im 5. Kap. V. 1. und 3: „Am Tage, da Gott einen Menschen geschaffen hat, in ei-
nem Gleichnis Gottes hat er ihn geschaffen. Und gelebt hat Adam dreißig und hundert Jahre und hat 
ein Kind bekommen in einem Gleichnis von ihm, nach einem Bild von ihm.“ So heißt es wörtlich 
im Hebräischen. Warum es nun nicht so übersetzt? Du wirst es wohl fühlen; sonst wollen wir weiter 
drüber reden, wenn du zu uns kommst. In dem kleinen Umfang eines Briefes kann ich es nicht deut-
licher machen; doch kann dir das Gesagte auf die Spur helfen. Es handelt sich hier vor allem um die  
Bedeutung und eigentliche Meinung der Übersetzung „nach dem Bilde.“ Auf die Übersetzung „in“ 
kam ich durch Jemand, welcher mit mir sprach, so wie die Juden mit unserem Herrn, Ev. Joh. Kap. 
6 und 8, und der mir unter anderem entgegnete: „Sie werden doch nicht sagen wollen, dass Gott den 
Menschen in Seinem Bilde gemacht hat!“ Ich hatte daran nicht gedacht, aber indem ich mich sofort 
des Hebräischen erinnerte, schlug ich für ihn die Randbemerkung der Statenbibel auf, ohne dass ich 
dieselbe zuvor kannte, worauf er dann verstummte; und als ich von ihm Erklärung verlangte, wes-
halb dieses „in einem Bilde“ nicht gut sei, blieb er mir die Antwort schuldig; wie sehr ich auch dar-
auf drang, er konnte es mir nicht sagen …

Beim Schreiben meines Buches habe ich mich an das Hebräische gehalten, und das ist die Pflicht 
eines Übersetzers, er darf keine Glossen machen oder Auslegungen nach seiner Auffassung. Mit 
dem Worte Gottes und überhaupt mit der Wahrheit führt jedes Wort für einen denkenden Menschen 
zu Resultaten.

Gott schuf den Menschen in Seinem Bilde, als Seine Gleichheit. So Kap. 1. (Und Kap. 5 V. 1.: 
„Er machte ihn in Gleichheit Gottes“). Adam bekam ein Kind in seiner Gleichheit, als sein Bild. So 
Kap. 5, V. 3. Bei dem Ausdruck in der ersten Stelle sieht man die Art von dem Bestehen oder dem 
Sein des Menschen vor dem Fall, es war ganz in, bei und unter Gott, in Abhängigkeit von Gott, und 
in diesem abhängigen Stand lag eingeschlossen,  und aus ihm strahlte hervor dieses: „Als Seine 
Gleichheit,“ oder: „Nach Seinem Gleichnis.“ Bei dem Ausdruck in der zweiten Stelle sieht man, bei 
diesem: „Adam bekam ein Kind in seiner Gleichheit,“ dasselbe, was David sagt Psalm 51 und was 
Paulus lehrt Röm. 5; – und weiter bei dem: „als sein Bild“ oder „nach seinem Bilde“ sieht man Seth 
individuell, frei, unabhängig von Gott, das ist: von Gott ab, für eigene Rechnung und Verantwor-
tung dastehend – von Gott ab, sowie auch von Adam, wie denn ein jeder Mensch für sich selbst auf-
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kommt und ganz und gar kein anderer ist als Adam: von Gott ab und selbstständig tuend, was er tut. 
Schrecklicher Zustand! Solche Unabhängigkeit, solch eigenes Bestehen, solche Selbständigkeit, ein 
solches „von Gott ab sein“, eine solche Freiheit – das ist: „nicht sein“, das ist „Tod“; und in solchem 
Zustande wissen, was gut und böse ist, davon ist die Frucht Mk. 7 V. 21.22 und das Ärgste, was aus 
des Menschen Herzen hervorkommt, ist lauter „Unvernunft“. Dies heißt an anderen Stellen: Das 
Dichten und Trachten des menschlichen Herzens (1. Mos. 6,5), – das Trachten nach Dem, was auf 
Erden ist (Kol. 3,2), – fleischlich gesinnt sein, oder: Gesinnung des Fleisches (Röm. 8, 5-7). Und 
wenn Du nun in Deinen Gedanken die Sache weiter verfolgst, so wird es Dir klar sein, was – in Ver-
bindung mit 1. Kor. 15,45 – bei dem Apostel mit dem Worte ψυχικός – seelisch, natürlich – (wobei 
die Gelehrten so unsicher herumtasten) 1. Kor. 2,14 gemeint ist.

_______________

Vergleiche weiter Ed. Böhl, Dogmatik (Amsterdam, Scheffer & Co. 1887) S. 225: „Melanchthon 
legt in der Apologie 54 den Satz vom Ebenbilde Gottes (Gen. 1,26) so aus. Quod quid est aliud, nisi  
in homine hanc sapientiam et iustitiam effigiatam esse („dass göttliche Weisheit und Gerechtigkeit, 
die aus Gott ist, sich im Menschen bildet“: deutsche Apologie), quae Deum apprehenderet et in qua 
reluceret Deus.

Dazu bemerkt treffend Prof. Dr. Loofs (Studien und Kritiken 1884, 4 Heft, S. 542): Lediglich in 
dem religiösen defectus, in der aversio a deo (Conf. Augustana XIX) liegt die totale Korruption der 
menschlichen Natur, welche wir Erbsünde nennen; die widersittliche Art des natürlichen Menschen 
ist nur ein Krankheitssymptom, nicht die Krankheit selbst. Sehr deutlich lässt sich dies machen mit 
Hilfe eines, soviel ich weiß, in Vergessenheit geratenen Bildes der deutschen Apologie 51,19. Diese 
Stelle spricht von dem göttlichen Ebenbilde im Menschen und vermeidet dabei das Bedenkliche, 
das diesem Bilde anhaftet, wenn man bei seiner Erklärung bewusst oder unbewusst von der sinnli-
chen Vorstellung eines plastischen Bildes ausgeht, wie Gen. 1,26 f. und 2,7 es allerdings nahe legt. 
Ein plastisches und ebenso ein gemaltes Bild steht seinem Original so selbständig gegenüber, dass 
es bestehen kann, auch wenn das Original aus seiner Nähe gerückt wird. Anders ist’s mit dem Spie-
gelbild. Von dieser sinnlichen Vorstellung geht Melanchthon a. a. O. aus: die ersten Menschen wa-
ren nach dem Bilde Gottes geschaffen, weil sie offen waren für ihn, weil sie „ein fein fröhlich Herz 
hatten gegen Gott“, so dass Gottes Klarheit sich in ihnen spiegelte. Ist der Mensch nicht offen für 
Gott, so ist er offen für die Welt: quia non potest Deum timere, quaerit et amat carnalia, gleich wie  
ein Spiegel, der gen Himmel gekehrt dessen Klarheit widerstrahlt, wenn man ihn umwendet nur Ir-
disches abspiegeln kann.
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